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Lebendige Hoffnung
Das teure Auto, das neue Haus, das dicke Bankkonto – es gibt Träume im Leben, 

die betreffen nur uns selbst. Und es gibt Träume, die berühren auch das Leben 

unzähliger anderer Menschen. Klaus und Martina John hatten solch einen  

Traum. Und sie haben ihn verwirklicht.
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erónimo lächelt verlegen, aber auch ein 
wenig stolz, als er das Bild hervorzieht. 
Es zeigt eine Landschaft in leuchten-
den Farben und einen breit grinsenden 
Indigojungen mit der Chullo-Mütze 
auf dem Kopf, typisches Merkmal 
für die Bewohner der peruanischen 
Anden. Jerónimos Bilder sind fröh-
lich, als wollte er der Welt und Gott 
dafür danken, dass er sie malen darf. 
Noch vor wenigen Jahren konnte sich 
der junge Mann, der kaum größer ist 
als ein Zehnjähriger, vor Schmerzen 
kaum bewegen. Das Rheuma hatte sich 

in seine Gelenke gefressen und seine 
Eltern, arme Viehbauern, wussten ihm 
nicht mehr zu helfen. Dass sich der 
junge Peruaner heute mit seinen Bil-
dern ein bisschen Geld, Anerkennung 
und Wertschätzung verdienen kann, 
verdankt er einem deutschen Ehepaar, 
die vor fünf Jahren in den Anden Perus 
einen gemeinsamen Traum verwirkli-
chte.

Jetzt oder nie!
Klaus und Martina John, er Chirurg, 
sie Kinderärztin, hatten sich schon 
in der Schule kennengelernt. Beide 
wollten sie Medizin studieren und 
nach dem Studium armen Menschen 
in der Dritten Welt helfen. Der nach-
denkliche, ehrgeizige junge Mann und 
die lebensfrohe, einfühlsame junge 
Frau reisten als Studenten nach Süd-
afrika und in die USA, studierten Me-
dizin und die Nöte der Menschen. Und 
langsam gewann eine Idee Form, die 
bald Tausenden Kranken ein besseres 
Leben ermöglichen sollte: ein Kran-
kenhaus, das die Ärmsten der Armen 
in der Dritten Welt nach modernem 
medizinischen Standard versorgt. Als 
Missionsärzte in Ecuador, fast 40 Jahre 
alt und Eltern von drei Kindern, sagte 
Martina John zu ihrem Mann vor rund 
elf Jahren: „Entweder wir beginnen 
das Projekt jetzt oder nie!“ 
Nach einer mehrmonatigen Reise 
durch Südamerika fand Klaus John 
schließlich einen Platz, der perfekt zu 
sein schien, um viele Menschen zu er-
reichen: Direkt an der Panamerikana, 
der Straße, die sich von Feuerland nach 
Ecuador durch den südamerikanischen 
Kontinent zieht, liegt in einer male-
rischen Landschaft zwischen 4000 
Meter hohen Bergen das Städtchen 
Curahuasi. Nicht weit entfernt von der 
Inkahauptstadt und Touristenhochburg 
Cusco. Hier oben in den Anden, wo 
jährlich rund 400000 Menschen aus 
der ganzen Welt die Ruinen von Ma-
chu Picchu besuchen, leben die Einhei-
mischen in großer Armut. Die meisten 
sind Quechua-Indianer wie Jerónimo, 
Nachkommen der Inka und häufig 
abgeschnitten von ausreichend medi-
zinischer Versorgung, von sauberem 
Trinkwasser und Arbeitsplätzen. Sie 
leben am Rande der Gesellschaft und 
bekommen das auch in den einhei-
mischen Krankenhäusern zu spüren. 

Viele Quechua gehen erst im Notfall 
zum Arzt. Einerseits, weil es zu teuer 
ist und trotz staatlicher Krankenversi-
cherung Kosten für Medikamente und 
häufig für Bestechungsgelder anfallen. 
Andererseits, weil sie von den studier-
ten Ärzten oft abfällig behandelt wer-
den. Das wollten Klaus und Martina 
John ändern. Sie wollten den ärmsten 
Einwohnern Perus nicht nur medizi-

J

Mai 2005: In der Mitte von Nirgendwo wird das Bau-
schild für das Krankenhaus hochgestemmt.

Eine Chicheria in der Nachbarschaft der Familie John. Im 
Topf wartet vergärter Maissaft (Chicha) auf Kunden. 

Die Ärzte John vor dem Hospital Diospi Suyana - ein 
Symbol der Hoffnung für viele Quechua-Indianer. 
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nisch helfen, sie wollten den Quechua 
auch mit dem Respekt und der Achtung 
begegnen, die ihnen so häufig verwehrt 
bleibt.

Die Vision wird Wirklichkeit
Doch ein Krankenhaus kostet Geld – erst 
recht, wenn es den europäischen Stan-
dards der medizinischen Versorgung 
entsprechen soll. Kredite wollten die 
Johns nicht aufnehmen. „Menschlich 
gesehen war unser Vorhaben der blan-
ke Wahnsinn und ohne Gottvertrauen 
schlicht undurchführbar“, sagt Klaus 
John selbst im Nachhinein. Doch der 
Glaube an Gott gab den überzeugten 
Christen die Kraft und den Mut, allen 
Widerständen zum Trotz, eine wahn-
witzige Vision Wirklichkeit werden 
zu lassen. Seit 2003 waren Klaus und 
Martina John in 12 verschiedenen 
Ländern unterwegs, rund 1300 Mal er-
zählten sie von ihrem Projekt mit ein-
drucksvollen Bildern, und Klaus John 
macht auch vor Aufnahmen von Ge-

schwüren und offenen Wunden nicht 
Halt. In seinen Worten schwingt immer 
eine absolute Begeisterung und Über-
zeugung mit, mit der er seine Zuhörer 
mitriss und von seinem Traum über-

zeugt. Schulklassen lauschten ihnen 
ebenso gebannt wie Firmenvorstände. 
„Herr John, ich bin kein Atheist mehr, 
ich bin jetzt ein Suchender“, vertraute 
sich ihm ein Zuhörer an. 

Medizinischer Dorfeinsatz. Dr. Oliver Engelhard von Diospi Suyana behandelt Patienten neben einer Lagune auf 3500 Metern Höhe.   

Ein Bild, was sich jeden Tag im Hospital Diospi Suyana bietet: Quechua-Indianer warten 
geduldig am Eingang.
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Nicht nur die Geschichte des Kran-
kenhauses und seiner Patienten bewegt 
das Publikum. Auch der unerschütter-
liche Glauben an Gottes Hilfe, mit dem 
Klaus und Martina John ihr Ziel ver-
folgen, beeindruckt viele – selbst die, 
denen man es nicht zutrauen würde. 
So schickte Siemens Medical Solutions 
einen Computer-Tomographen in die 
Anden, eine der größten Spenden der 
Firmengeschichte. Auch der Medizin-
konzern Dräger spendete Geräte für 
Operationssäle und Intensivstation. 
Das Engagement und die Begeiste-
rungsfähigkeit Johns reisste auch viele 
Menschen mit: Pfadfinder verkauften 
selbstgebackene Plätzchen, Senioren 
bauten Informationsstände in Fuß-
gängerzonen auf und Hochzeitspaare 
baten um Unterstützung für das Kran-
kenhausprojekt anstatt um Geschenke. 
Die Kreativität von Sammlern und 
Unterstützern kannte keine Grenzen. 
Insgesamt 40000 Privatpersonen und 
170 Firmen machten es mit rund zehn 
Millionen Euro an Spenden möglich, 
dass seit dem Jahr 2005 mitten in der 
ärmsten Region Perus ein modernes 
Krankenhaus die Menschen versorgen 
kann! Diospi Suyana heißt es: „Wir 
vertrauen auf Gott“. 

Nichts ist lauter als die Tat
Auch Jerónimo verdankt seine Behand-
lung nicht nur der Zielstrebigkeit der 
Familie John, sondern auch unzähligen 
Spendern in Deutschland, der Schweiz, 
den USA und anderen Ländern. Sie 
alle wurden vom „Diospi Suyana-Fie-
ber“ angesteckt, so formuliert es Klaus 
John. Ein Direktor der Universität Ca-
yetano Heredia in Lima nannte es ein-
mal „pure Mystik“. John selbst sieht 
allerdings Gott dahinter. „Die Leute 
merken, dass unser Glaube echt ist, 
viele gehen nach einem unserer Vor-
träge tief bewegt nach Hause“, hat er 
festgestellt. „Aber nichts schreit lauter 
als die Tat“, ist der Arzt überzeugt und 
setzt seinen Glauben ganz praktisch 
um. Er ist weiterhin unermüdlich in der 
ganzen Welt unterwegs, auf der Suche 
nach Unterstützung. Ohne die kann das 
Krankenhaus nicht leben. Diese Unter-
stützung gibt es nicht nur in Form von 
Spenden. Pilar Nores de García, die 
Ehefrau des peruanischen Präsidenten, 
übernahm die Patenschaft für das Pro-
jekt und öffnete damit viele Türen in 

Ämtern und Behörden. Rund 30 Ärzte 
und Krankenschwestern aus Ländern 
wie Deutschland und den USA, in de-
nen gute medizinische Versorgung ei-
ne Selbstverständlichkeit ist, arbeiten 
ehrenamtlich in Diospi Suyana. 

Respekt für alle
Mittlerweile kommen die Patienten 
nicht nur aus der näheren Umgebung, 
auch aus anderen Bundesstaaten reisen 
die Menschen an. Die Behandlung ist 
günstig, bei Bedarf auch umsonst. Und 
was für die Patienten oft noch wich-
tiger ist: Sie erleben in Diospi Suyana 
Achtung und Respekt. „Endlich werde 
ich nicht wie ein Hund behandelt“, 
bedankte sich eine Patientin auf einem 
Zettel, den sie in die Kommentarbox 
des Krankenhauses steckte. Das erle-
ben rund 100 Patienten täglich. Und sa-
ge und schreibe 50000 Menschen wur-
den behandelt, seitdem das Kranken-
haus seine Türen geöffnet hat. Da ist 
Antroferno, der mit einer Querschnitts-
lähmung und offenen Geschwüren in 
einem dunklen Zimmer vor sich hin-
vegetierte und auf den Tod wartete. Im 
Krankenhaus Diospi Suyana wurde er 
nicht nur behandelt, sondern bekam 
einen Rollstuhl und Anweisungen, wie 
er sich trotz seiner Erkrankung selbst 
versorgen konnte. Lesen und schreiben 
lernte er ebenfalls hier. Auch Jerónimo 
ist einer von ihnen. Sein Leben hat sich 
von Grund auf verändert. Er kann sich 
bewegen und mit seiner Malerei und 
mit Handarbeit zum Lebensunterhalt 
der Familie beitragen. 
Der Traum der Familie John ist jedoch 
noch nicht ausgeträumt. Am 26. Juni 
2010 wurde eine neue Zahnklinik mit 
fünf Behandlungsräumen eingeweiht. 
An den Feierlichkeiten nahm eine be-
wegende Anzahl an Menschen teil: die 

First Lady Perus, Sra Pilar Nores de 
García, 2500 Besucher aus der Region 
sowie Gäste aus fünf Ländern. Auch 
die Zahnklinik wurde komplett durch 
Spenden finanziert. Klaus John – und 
mit ihm viele andere, die von Diospi 
Suyana gehört haben – ist überzeugt: 
„Ohne Gott wäre dieses Krankenhaus 
nur ein Traum geblieben.“ Glaube ver-
setzt eben Berge.   Anja Reumschüssel

Über sein Leben und die Entstehung des Krankenhauses Diospi Suyana 
erzählt Klaus John eindrücklich und offen in seinem Buch „Ich habe 
Gott gesehen“ (Brunnen-Verlag, 14,95 €). Für viele Christen vor Ort 
sind all die unerklärlichen Zufälle und Fügungen, die den Bau des Kran-
kenhauses begleiteten, Indizien für die Existenz Gottes. Auch Nicht-
Christen finden in der Geschichte um Diospi Suyana Anregungen, sich 
mit ihrem eigenen Welt- und Gottesbild auseinander zu setzen. Denn 
nicht immer ist alles so, wie es scheint...

Weitere Informationen: Krankenhaus Diospi Suyana,  
www.diospi-suyana.org, info@diospi-suyana.org
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Dr. Martina John untersucht ein kleines Indianerkind. 

Das Hospital Diospi Suyana verfügt übe vier moderne 
Operationssäle. Dr. Jens Hassfeld bei einer gynäkolo-
gischen Operation. 


